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Nr. 42 DIE BERNER

Der Autor ber Stüde, bie nach überlieferten bernährten
5Re3epten gemirt roerben, ift eine Autorin: grau Direftor
bemüht lid) perfönlid). ©s ift faft ein beflemmenber ©e=

bante, bafe eine grau bie Ströme Slutes entfeffett, bie

jebe Aufführung in ArabI benötigt. „2ßas gliegen finb
ben mühigen 5ttraben, finb mir ben ©öttern", fagt Shaïe»
fpeare, „fie töten uns 3um Spahl" Aehnlid) gleichgültig
geht bie grau Direftor mit ihren Figuren um. Sie Iaht
nur fo Diele übrig, als für bie lehte Sgene unerläßlich finb.
Aber es finb bie ©uten, SBürbigen, roenn auch lange Ser»
tonten, benen fie bas Deben fdjenft unb meift bas Schloh
famf ©runbbefih bes befiegten ©egners ober einen gefun»
benen unermeßlidjen ©olbfchaß basu.

Ss gibt feine 5tunft, bie nicht fdjon oerfpottet roorben
märe. Die Arabler 5tunft roirb es auch, ©ine als Sieroper
aufgemachte Aarobie auf fie beginnt: „3d) bin ber Aitter
ftrufi — 3m 3iegeIroten Sart, — Ateine Dochter hat ein
©fpufi — Atit 9îitter ©buarb". 2Benn bie Aittertochter
einem ihr Her3 fchenft, fpürt ber Aitteroater ben unroiber»
ftehlithen Drang, ihn tot3ufdjIagen. lieber bie ©rünbe läfet
er fid) nicht näher aus. ©r hat nun mal bie Antipathie.
Manchmal liegt oerjährter gamilien3roifi oor, gehbe ober
ein Aadfefchrour, manchmal blohe Aerfonenoerroecbslung, bie
einen audj heute noch fdfnell unb 3uoerIäffig oom Deben
sum Dob beförbern fann, unb bas erft reiht im finfteren
Mittelalter tonnte, bas in ber feftfteßenben Arabler Drama»
turgie 3unebmenber Aerfinfterung ausgefeßt ift.

2Bie bei Sfjafefpeare fprechen bie Herren in Aerfen,
bas Soif in fd)Iid)ter Arofa. Aers unb Arofa finb gut
gemeint, roomit alles 3U ihrem Dob gefagt ift. Aber einer
im Siüd fprid)t Dialeft: es ift ber 5tnappe, ber manchmal
non feinem ritterlichen Herrn einen fyuhtritt in bie hintere
Sreitfeite unb fonft Arügel befomntt, roo es roeldfe 3U be=
sieben gibt, ©r hat es im 3nftinft, biefe Aläßchen mit
fomnambuler Sicherheit heraus3ufinben, mie Saumbadjs
fahrenber ©efell es im „©ehirne fpürt, mo man trinft ben
heften ffiein, füht bie fdjönfte Dirne." Sonft ift er ber
pcrfonifpierte Hausoerftanb unb Atutterroib, Hansrourft, mie
er geleibt unb gelebt hat, bummpfiffig, oerliebt unb ge»
fräfeig. Sein Darfteller überragt bas ©nfemble beträft»
lieh, bas fonft nirgenbs über bas Aioeau bäuerlicher Dilei»
tanten hinausreicht. Die 3roeitgrößte Aolle, menn man oon
hejn feljr angeftrengten Souffleur abfieht, fpielt bas Au»
blifum. Sauern, ©eoatter Schneiber unb 5>anbfdjubma<her,
«tubenten oon ber 3nnsbruder Hod)fd)uIe mit ihren „Slam»
juen", ßabenmäbdjen unb Douriften, bunt gemengt. Die
tfremben müffen fidj erft in bie Hausfitte finben. ©s ftört
un Stabler Atufentempel nicht im minbeften, menn ein Dar»
jteller,

^

ben ber Stüdfchreiber über bie frühe lamentieren
läBt, ein krügel Sier auf bie Sühne gereicht befommt unb
^ austrinft, beoor er im Spiel fortfährt. 3eber
,,-tote" befommt feinen „Abgangs"»AppIaus unb fein un»
Uuges ©nbe roirb 3ur 2Bieberl)olung oerlangt, 3uroeilen ein
paarmal, befonbers bei ungeroöhnlicher Dobesart. ©an3 fo
'' in ber SBiener Hansrourftbube auf bem Ateblmarfi
^gegangen, ©s ift oerbürgt, bah bort bie 3uf<hauer einer
I'.^nes Sernauerin", oon ber Sd)Iuhf3ene, mo bie unglüd»
iu)e grau in bie Donau geroorfen mirb, nicht genug be=

Junten, bah bie Darftellerin, bie fid) fd)mer3haft
fJa i

iiatle, enblid) ftreifte, aber fich 3ur gortfeßung ber
liefen Aro3ebur bereit fanb, als im Äublifum

ihrem Senefh „abgefammelt" mürbe,

bip
las man, bah ein fpefulatioer Dheaterbireftor

ticrfnc o
^ gebracht hat- Das mar feine kul»

haben' ~&er ber ÎBiener mar immer für feine „Seh"' 3U

ein? ^ ift be3eid)nenb, bah bas 2ßort, roomit man
3-:. r j^öelaffene Duftbarfeit begeidfnet, oon ben früheren

sEt ^"ftû.mmt. 3n ArabI felbft roirft biefer feltfame

)r«„.r~ originell, in ber fremben Stabt mirb nur bas
angliche (£reigrtts unb peinlich fpürbar. Der gefchäfts»
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tüd)tige Atanager biefes ©aftfpiels hat bid aufgetragen;
auf bem Df)eater3ettel ftanb 3U lefen: ,,©s roirb fooft ge»
ftorben, mie bas fit. Äublifum es oerlangt."

Da ift ungleich freunblidjer, roas fichi in ArabI felbft
begab. Alan fpielte eine „©enofeoa". Der treue knappe
fucht bie arme grau, ©r pocht an eine 2BaIbbütte. Aon
brinnen mimmert ein Ieifes 3a? unb ber knappe fragt:
„grau ©enofeoa, feib 3hr's?" Sie, unfid)tbar: „3a." Der
knappe bittet: „kommt bod) heraus, eble grau!" „3d)
fann nicht ..." „SSarum nicht?" Seife unb oerfchämt bie
Antroort: „3d) bin nadenb!" Die ©alerie unterbricht mit
Applaus unb Aufen: „Auffi muah fie!" ©nblid) erfdjeint fie,
aber fie hat fid) mittlerroeile ange3ogen. ©nttäufchung raufdjt
burdjs Haus

Das ift Arabl. ©in armfeliger Splitter aus bem krön»
biabem ber kunft, aber gefaht in ben hoppelten 3auber
ber Danbfdjaft unb ber Spielfreube einfadjer Deute, ©in
Dump gibt mehr, als er hat.

Herbstlaub.
Von Hermann Hofmann.

Aod) einmal fdjaut im Aieberfinfen
Die Sonne über 2Bief unb DBalb.
3m Strahlenmeer bie Slätter blinden,
©in Dieblein burd) ben Abenb hallt.

Die braunen Suchenblätter trinfen
Das lehte Dicht unb ahnen faum,
Dah fdjroeigen roirb ber Sang ber ginfen
Unb fdjlummern roerben Sad) unb Saum.

3m roeichen Abenbroehen roinlen
Sie no^ ins Iid)tbeftraf)Ite Danb;
Sie fehen fern bie Sonne finfen
Unb fühlen nicht bes Dobes Sanb.

Der „Mischtopf" der Nationen —

dasYölkerexperiment auf Hawaii.
Die synthetischen Inseln. — Der grösste Versuch zur
künstlichen Umgestaltung eines grossen Lebensraumes.

Die ^aroaii»3nfeln im A«3tfif finb in ben lebten 3ahren
immer mehr in ben Srennpunft bes öffentlichen 3ntereffes
gerüdt. 3e mehr fid) bas politifdje Schroergeroidit nad) bem

Aa3ifif unb bem gernen Often oerfchiebt, befto gröfeer roirb
bie Sebeutung biefes amerifanifdjen ©ibraltars im Stillen
03ean, bas bei fünftigen Auseinanberfehungen 3tbifd)en

Amerifa, 3apan, Aufelanb unb ©hino eine 0tohe Aolle
3U fpielen beftimmt ift. Aus biefem ©runbe ift ber heutige
Auffah befonbers intereffant unb aftuell.

Aon ben 55cumii=3nfeln ^.jren roir, feit fie amerifanifd)
geroorben finb, feiten mehr als bie Aofaunen ber AeHatne
für A5aififi=Sead), Aopal Datoaüs Jgiotel unb Dilanua Ao»
cano mit bem berühmten geuerfee. Das finb geroife fabel»
hafte Dinge, aber bie Schönheit ber oom ©lobetrotter»
Setrieb unberührten 3nfel Äanua mit ihren Hochtälern unb
Hodfroälbern ift ein gröberes ©rlebnis, als bie firft»clafe
Sehensroürbigfeiten bes rührigen Haroaii»Dourift»Sureaus
unb als bie breioiertel tropifche Aegetationspradjt, bie biefe
3nfeln mit anberen ©egenben teilen.

©in3igartig finb biefe Snfeln burd) bie Abgefchieben»

beit oon ben nächften kontinenten unb 3nfelgruppen, burch
bie ©efd)id)te ihres reichen pflan3li^en unb tierifchen Debens,
bas fich hier auf eigene gauft („enbemifd)" nennt bie ASiffen»

Hr. 42 OIL KLKdILI?

Der Autor der Stücke, die nach überlieferten bewährten
Rezepten gemirt werden, ist eine Autorin: Frau Direktor
bemüht sich persönlich. Es ist fast ein beklemmender Ge-
danke, daß eine Frau die Ströme Blutes entfesselt, die

jede Aufführung in Pradl benötigt. „Was Fliegen sind

den mühigen Knaben, sind wir den Göttern", sagt Shake-
speare, „sie töten uns zum Späh!" Aehnlich gleichgültig
geht die Frau Direktor mit ihren Figuren um. Sie läßt
nur so viele übrig, als für die letzte Szene unerlätzlich sind.

Aber es sind die Guten, Würdigen, wenn auch lange Ver-
kannten, denen sie das Leben schenkt und meist das Schloß
samt Grundbesitz des besiegten Gegners oder einen gefun-
denen unermeßlichen Goldschatz dazu.

Es gibt keine Kunst, die nicht schon verspottet worden
wäre. Die Pradler Kunst wird es auch. Eine als Bieroper
aufgemachte Parodie auf sie beginnt: „Ich bin der Ritter
Lrusi ^ Im ziegelroten Bart, — Meine Tochter hat ein
Gspusi — Mit Ritter Eduard". Wenn die Rittertochter
einem ihr Herz schenkt, spürt der Rittervater den unwider-
stehlichen Drang, ihn totzuschlagen. Ueber die Gründe läßt
er sich nicht näher aus. Er hat nun mal die Antipathie.
Manchmal liegt verjährter Familienzwist vor, Fehde oder
ein Racheschwur, manchmal bloße Personenverwechslung, die
einen auch heute noch schnell und zuverlässig vom Leben
zum Tod befördern kann, und das erst recht im finsteren
Mittelalter konnte, das in der feststehenden Pradler Drama-
turgie zunehmender Verfinsterung ausgesetzt ist.

Wie bei Shakespeare sprechen die Herren in Versen,
das Volk in schlichter Prosa. Vers und Prosa sind gut
gemeint, womit alles zu ihrem Lob gesagt ist. Aber einer
im Stück spricht Dialekt: es ist der Knappe, der manchmal
von seinem ritterlichen Herrn einen Fußtritt in die Hintere
Breitseite und sonst Prügel bekommt, wo es welche zu be-
ziehen gibt. Er hat es im Instinkt, diese Plätzchen mit
somnambuler Sicherheit herauszufinden, wie Baumbachs
fahrender Gesell es im „Gehirne spürt, wo man trinkt den
besten Wein, küßt die schönste Dirne." Sonst ist er der
personifizierte Hausverstand und Mutterwitz, Hanswurst, wie
er geleibt und gelebt hat, dummpfiffig, verliebt und ge-
lräßig. Sein Darsteller überragt das Ensemble beträcht-
bch, das sonst nirgends über das Niveau bäuerlicher Dilet-
tauten hinausreicht. Die zweitgrößte Rolle, wenn man von
dem sehr angestrengten Souffleur absieht, spielt das Pu-
mikum. Bauern, Gevatter Schneider und Handschuhmacher,
Studenten von der Jnnsbrucker Hochschule mit ihren „Flam-
men", Ladenmädchen und Touristen, bunt gemengt. Die
Fremden müssen sich erst in die Haussitte finden. Es stört
m Pradler Musentempel nicht im mindesten, wenn ein Dar-
geller, den der Stückschreiber über die Hitze lamentieren
läßt, ein Krügel Bier auf die Bühne gereicht bekommt und
^ erst austrinkt, bevor er im Spiel fortfährt. Jeder
..-j-ote" bekommt seinen „Abgangs"-Applaus und sein un-
lenzes Ende wird zur Wiederholung verlangt, zuweilen ein
paarmal, besonders bei ungewöhnlicher Todesart. Ganz so
M es in der Wiener Hanswurstbude auf dem Mehlmarkt
Zugegangen. Es ist verbürgt, daß dort die Zuschauer einer
"Ägnes Bernauerin", von der Schlußszene, wo die unglück-
>cye Fran in die Donau geworfen wird, nicht genug be-

konnten, daß die Darstellerin, die sich schmerzhaft
'îohen hatte, endlich streikte, aber sich zur Fortsetzung der

.^peinlichen Prozedur bereit fand, als im Publikum
ihrem Benefiz „abgesammelt" wurde,

die
las man, daß ein spekulativer Theaterdirektor

tiàr »
^ "ach Wien gebracht hat. Das war keine Kul-

haben
ì>er Wiener war immer für seine „Hetz"' zu

eine
ês ist bezeichnend, daß das Wort, womit man

z--, ."^kiassene Lustbarkeit bezeichnet, von den früheren

Muiem herstammt. In Pradl selbst wirkt dieser seltsame

n„ l^Mpel originell, in der fremden Stadt wird nur das
anglich? Ereignis und peinlich spürbar. Der geschäfts-
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tüchtige Manager dieses Gastspiels hat dick aufgetragen:
auf dem Theaterzettel stand zu lesen: „Es wird sooft ge-
storben, wie das tit. Publikum es verlangt."

Da ist ungleich freundlicher, was sich in Pradl selbst
begab. Man spielte eine „Genofeva". Der treue Knappe
sucht die arme Frau. Er pocht an eine Waldhütte. Von
drinnen wimmert ein leises Ja? und der Knappe fragt:
„Frau Genofeva, seid Jhr's?" Sie, unsichtbar: „Ja." Der
Knappe bittet: „Kommt doch heraus, edle Frau!" „Ich
kann nicht ..." „Warum nicht?" Leise und verschämt die
Antwort: „Ich bin nackend!" Die Galerie unterbricht mit
Applaus und Rufen: „Aussi muaß sie!" Endlich erscheint sie,

aber sie hat sich mittlerweile angezogen. Enttäuschung rauscht
durchs Haus

Das ist Pradl. Ein armseliger Splitter aus dem Krön-
diadem der Kunst, aber gefaßt in den doppelten Zauber
der Landschaft und der Spielfreude einfacher Leute. Ein
Lump gibt mehr, als er hat.

Herbstlaub.
Von Hermann Ilokmann.

Noch einmal schaut im Niedersinken
Die Sonne über Wies' und Wald.
Im Strahlenmeer die Blätter blinken,
Ein Liedlein durch den Abend hallt.

Die braunen Buchenblätter trinken
Das letzte Licht und ahnen kaum,
Daß schweigen wird der Sang der Finken
Und schlummern werden Bach und Baum.

Im weichen Abendwehen winken
Sie noch ins lichtbestrahlte Land:
Sie sehen fern die Sonne sinken
Und fühlen nicht des Todes Hand.

Der „MsàtopL" der Nationen —
àsVôàerexperiinent auf Hawaii.
Oie s^ocketisàen loseln. — Der grösste Versuà
künstlichen Dln^estaltnnA eines grossen Lelzensranines.

Die Hawaii-Inseln im Pazifik sind in den letzten Jahren
immer mehr in den Brennpunkt des öffentlichen Interesses
gerückt. Je mehr sich das politische Schwergewicht nach dem

Pazifik und dem Fernen Osten verschiebt, desto größer wird
die Bedeutung dieses amerikanischen Gibraltars im Stillen
Ozean, das bei künftigen Auseinandersetzungen zwischen

Amerika, Japan, Rußland und China eine große Rolle
zu spielen bestimmt ist. Aus diesem Grunde ist der heutige
Aufsatz besonders interessant und aktuell.

Von den Havaii-Jnseln hören wir, seit sie amerikanisch
geworden sind, selten mehr als die Posaunen der Reklame
für Waikiki-Beach, Ropal Hawaiis Hotel und Kilanua Vo-
cano mit dem berühmten Feuersee. Das sind gewiß fabel-
hafte Dinge, aber die Schönheit der vom Globetrotter-
Betrieb unberührten Insel Kanua mit ihren Hochtälern und
Hochwäldern ist ein größeres Erlebnis, als die first-claß
Sehenswürdigkeiten des rührigen Hawaii-Tourist-Vureaus
und als die dreiviertel tropische Vegetationspracht, die diese

Inseln mit anderen Gegenden teilen.

Einzigartig sind diese Inseln durch die Abgeschieden-
heit von den nächsten Kontinenten und Inselgruppen, durch
die Geschichte ihres reichen pflanzlichen und tierischen Lebens,
das sich hier auf eigene Faust („endemisch" nennt die Wissen-
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